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VERA CRUZ ENDE 1519


Während die Garnisonsstadt im Wachstum begriffen ist, kommt die freundschaftliche Kommunikation zwischen Hernan Cortes und Moctezuma zum Erliegen. Zum Handeln gezwungen sieht der Generalkapitän nur noch eine Möglichkeit. Er verbündet sich mit den tributpflichtigen Stämmen des Umlandes, um Druck auf den Aztekenherrscher auszuüben.


Als die Spanier schließlich vor den Dämmen Tenochtitlans stehen, werden sie von den Azteken herzlich empfangen. Moctezuma trifft eine fatale Entscheidung, welche den Frieden aufs Spiel setzt. Die Kluft zwischen Religion, Kultur und Glaube wird größer und gipfelt in der Noche Triste, der traurigen Nacht.


Bedeutet dies das Ende des Friedens?




1. Kapitel


Nachdenklich starrte Cortes auf die Siedlung und schüttelte den Kopf.


„Das ist nicht Cempoala. Auch keiner der Vororte.“ Er wandte sich an Sandoval. „Reitet los. Bringt Dona Marina und die Botschafter zu mir.“ Der besonnene Kommandeur verneigte sich, gab seinem Pferd die Sporen und ritt zurück. Nun galt seine Aufmerksamkeit Olid. „Wir werden kein weiteres, spanisches Leben unnütz opfern. Ihr werdet mit zwanzig Männern die Siedlung in Augenschein nehmen.“ Der junge Offizier wollte gerade los, um seine Soldaten zu instruieren, da hielt ihn Cortes am Arm fest. Mit ernster Stimme erweiterte er seinen Befehl. „Olid, Ihr werdet Euch die Befehlsgewalt mit Miguel Del Ruiz teilen. Nichts geschieht ohne sein Einverständnis.“ Beide saßen wie vom Blitz getroffen auf ihren Pferden. Als Hernan in die Augen seines Freundes sah, bemerkte er erst dessen Schock. „Nun los. Wir wollen keine Zeit verlieren.“ Mürrisch machte sich Cristobal auf, während Miguel sich an den Comandante wandte.


„Ich? Warum ich?“


„Die letzten Tage sind nicht spurlos an dir vorbeigegangen, mein Freund. Du grübelst zu viel. Deshalb dieser Auftrag. Vielleicht bringt dich das Kommando über die Truppe auf andere Gedanken.“ Ohne Widerrede, jedoch mit einem unguten Gefühl in der Magengrube, machte sich Del Ruiz auf, um an der Besprechung mit den zwanzig Soldaten teilzuhaben. Er war gerade erst verschwunden, da erschien Sandoval in Begleitung der Übersetzerin und der Totonakenkrieger. Demütig verneigten sich die wackeren Eingeborenen vor Cortes stolzem Schimmel. „Dona Marina, fragt sie, ob dies ihr Heimatort ist.“ Sie schüttelte den Kopf.


„Nein, Senor. Dies ist ein aztekischer Ort. Als sie die Botschaft von Eurer Ankunft vernahmen, flohen sie alle in Richtung Tenochtitlan. Diese Siedlung war bereits verlassen, als die Totonaken sie zum ersten Mal passierten.“ Sein Freund und Olid waren schon im Aufbruch begriffen, da hielt Hernan die beiden zurück. Er wollte seiner vorherigen Ansprache noch einmal Nachdruck verleihen.


„Dies ist ein Erkundungsgang. Ich wiedersage Euch den Zugriff auf sämtliche Schätze, die sich dort befinden. Sei es Gold, Edelsteine oder sonstiger Wertbesitz. Das Einzige, was es zu erbeuten gilt, sind Lebensmittel. Habt Ihr mich verstanden?“ Cristobal sah in die entschlossenen Augen seines Generalkapitäns. Er wusste, dass sein Kopf in einer Schlinge enden würde, wenn sie mit Schätzen bepackt zurückkämen. Sie nickten zustimmend und schritten mit ihrer Aufklärungstruppe durch die Maisfelder in den Ort. Je näher sie an die Siedlung herantraten, umso fester wurden die Griffe der Soldaten um den Schaft ihre Schwerter. Die Schritte der Pferde wurden allmählich langsamer. Alle Bauten wirkten verlassen, nachdem sie die Ortsgrenze passiert hatten.


„Del Ruiz“, flüsterte Olid. „Bleibt dicht an meiner Seite.“ Ohne ein Wort zu verlieren, lenkte Miguel sein Ross bei. Die furchterregende Stille wurde nur durch das erschöpfte Atmen der Truppe gestört. Im leichten Trab ritten sie den staubigen Weg an den verlassenen Lehmhütten entlang. Kein Fenster spendete das nötige Licht im Inneren der Behausungen. Vor einer der Hütten stoppte Del Ruiz. Er sah sich prüfend um. Sein Blick wirkte skeptisch. Behände schwang er sich aus seinem Sattel und Cristobal tat es im gleich. Zusammen schlichen sie zu einer Feuerstelle, die zwischen den spartanischen Unterkünften lag. Vor dieser ging Miguel in die Hocke und legte die flache Hand auf die Asche. Sie war noch warm, was bedeutete, dass noch vor Kurzem Leben in der Siedlung herrschte.


„Die Einwohner können noch nicht lange fort sein“, flüsterte Miguel. „Sie müssen, nachdem die Totonaken hier durchgezogen sind, noch einmal wiedergekommen sein.“ Daraufhin gab Olid den Männern ein Zeichen, worauf sich diese vorsichtig näherten.


„Durchsucht jedes Haus. Wenn noch jemand hier ist, wünsche ich es sofort zu erfahren“, gab der Kommandeur zu verstehen. Indessen zog Cortes das Fernrohr aus der Satteltasche, um das Vorgehen der beiden aus der Ferne zu beobachten.


„Ist etwas zu sehen, Senor?“, wisperte Sandoval, den zusehends auch ein ungutes Gefühl beschlich.


„Nur Gott weiß, was in dieser verfluchten Siedlung vor sich geht. Es ist einfach zu still.“ So verharrte die Truppe weiterhin zwischen den dichten Maisfeldern und behielt die gesamte Umgebung im Auge. Das entsetzliche Warten zermürbte die Soldaten. „Was glaubt Ihr, was geschehen wird, Dona Marina?“ Die Übersetzerin zuckte verunsichert mit den Schultern.


„Ich bin nicht allwissend, Senor Cortes.“ Angespannt sah ihr Hernan in die tiefbraunen Augen. Derweil durchsuchten die Spanier akribisch jedes einzelne Haus. Olid und Del Ruiz wurden immer nervöser, als plötzlich einer der Männer aus einer der Lehmbehausungen herausgestürmt kam. Am Eingang hing ein Windspiel, dessen dumpfer und düsterer Klang die Kommandeure an Cozumel erinnerte. Cristobal stand erschrocken auf und starrte auf die ausgestreckten, zittrigen Hände des Conquistadoren. Er brachte unzählige Gold- und Schmuckstücke mit, die nicht aus einfachem Glas, sondern aus reinstem Edelstein gefertigt waren. Sein Atem war schwer, als er an Olid herantrat. Doch ehe der Soldat nur ein Wort sagen konnte, schlug ihm Miguel die Kostbarkeiten aus den Händen.


„Ihr sollt Lebensmittel finden. Es gibt keine Plünderungen. Habt Ihr den Befehl unseres Comandante schon vergessen?“, fauchte Del Ruiz. Während der Mann auf dem trockenen Boden lag und versuchte die Stücke zusammenzusuchen, wandte sich Cristobal an den Rest der Erkundungstruppe.


„Wir dringen tiefer in den kleinen Ort vor.“ Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da verschwanden die Männer in der Dunkelheit der nächsten Häuser. Nur Minuten später erschienen sie mit Säcken voller Früchte, Trockenfleisch und Gemüse. Erleichtert sah Miguel zu Olid hinüber, welcher schon ein Auge auf die, zur Rechten wachsenden, dichten Bäume geworfen hatte.


„Geht und bringt die Nahrungsmittel zu unserem Generalkapitän.“


„Sagt Ihm, wir dringen weiter vor“, rief ihnen Olid nach, ehe sich der Erkundungstrupp auf die Lichtung des Ortes zubewegte. Cortes sah, wie seine Männer auf einmal verschwanden. Erst in diesem Moment fiel ihm das schmale Wäldchen auf. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


„Dios mio. Hoffentlich passiert nichts Unvorhergesehenes“, zischte Hernan leise und Sorgenfalten bedeckten seine Stirn.


„Was sollen wir tun? Ich habe das Gefühl, sie im Stich zu lassen“, sprach Gonzalo, nachdem er die nahrhaften Kostbarkeiten in Empfang genommen hatte.


„Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Ich vertraue Olid und Del Ruiz. Sie werden schon auf sich Acht geben.“ Das Blut gefror in ihren Adern. Von dichtem Grün umschlossen, erhob sich unverhofft ein alter Opfertempel direkt vor den Soldaten, nachdem sie dem schmalen Pfad gefolgt waren. Durch die wenigen einfallenden Sonnenstrahlen wirkte das Bauwerk noch furchterregender. Eine schmale, aus Stein gehauene Treppe führte den vierstufigen Tempel hinauf.


„Seht dort, Olid. Leichter Rauch steigt aus dem Inneren auf.“


„Ich sehe es. Aufgrund der dichten, hohen Bäume konnten wir es nicht sehen“, flüsterte der Kommandeur. Beide schwangen sich gleichzeitig aus ihren Sätteln und traten näher. Zwei der Männer wischten neugierig die lehmige Schicht von der Hauptwand. Verdeckt vom Schmutz kamen auf einmal Bildnisse des Kriegs-, des Sonnen- und auch des Regengottes zum Vorschein. Del Ruiz erblickte zur Linken eine große, freie Fläche, welche von dichtwuchernden Hecken eingefriedet in dem Stück Dschungel lag. Die frisch umgegrabene Erde und der faulige Geruch, der sich im Umkreis des Cues breitmachte, war entsetzlich. Dies schärfte zusätzlich ihre Sinne. Angewidert schritten sie auf den Götterort zu, die Arkebusen im Anschlag, die Schwerter und Hellebarden gezückt. Sprachlos, wie versteinert, standen sie in einer Reihe, da ihnen das Grauen bewusst wurde. Die Stufen und Wände waren blutgetränkt. So nahm Cristobal die ersten Stufen, während sich drei ihrer Männer übergeben mussten. Schließlich erreichten Del Ruiz und Olid den Altarraum, welcher sich inmitten des obersten Plateaus befand. Auf dem rauen Boden stand eine liegende, blutgetränkte Frauenstatue, die in ihrem Schoß eine größere Schale hielt. Zwischen ihren Brüsten lag ein verkrustetes Obsidianmesser. Gebannt von diesem gräulichen Anblick, trat Cristobal de Olid näher. Ihn packte ein unsagbarer Ekel. Dennoch war seine Neugier stärker und er schaute in die Schale hinein. Eine dunkle, angetrocknete Masse füllte diese.


„Wir sollten den Bau gründlich durchsuchen“, flüsterte der Kommandeur. Miguel stimmte zu und schickte die Männer los. Nachdem sie in den engen Gängen verschwunden waren, gab Olid dem letzten Soldaten den Befehl zu Cortes zurückzukehren. Er sollte dem Generalkapitän berichten, dass der Ort frei sei. Immer noch saß der Comandante auf seinem Schimmel. Umringt von Marina, Sandoval und den Totonakenkriegern. Sein Helm befand sich noch auf seinem Schoß und die Finger klopften in wildem Takt auf den Morion. Plötzlich kam der Bote den ausgedörrten Pfad durch die Maisfelder gerannt. Außer Atem hielt sich der junge Mann an den Zügeln fest.


„Senor Cortes, die Siedlung ist verlassen. Doch Ihr solltet Euch selbst ein Bild machen.“ Flink setzte er seinen Helm auf, gab dem Schimmel einen leichten Tritt in die Flanken und galoppierte los. Auf Gonzalos Zeichen hin, folgte ihm die restliche Truppe im Gleichschritt. „Folgt mir“, sprach der aufgeregte Soldat. Er führte die beiden Kommandierenden zum Tempeleingang, während sich die Männer aufteilten, um den Ort zu sichern. Vor dem Götzenhaus sprang Cortes vom Pferd, zog seine Handschuhe aus und ging auf Olid zu, der neben Del Ruiz auf der ersten Stufe saß. Ihm war der Schock in die Glieder gefahren. Mit bleicher Miene schaute er zu seinem Comandante auf.


„Wir haben alle Nahrungsmittel im Dorf gesichert, Hernan“, wisperte Miguel, dem der Anblick im Inneren des Tempels ebenso auf den Magen schlug. Cortes nickte zustimmend. „Es wurden keine Kostbarkeiten angerührt.“


„Davon bin ich überzeugt“, murmelte Cortes. Doch er konnte sein Augenmerk nicht von dem kleinen Tempel lenken. „Ihr habt das Götzenhaus schon untersucht?“ Olid stand auf und antwortete: „Wir wissen nicht, was hier passiert ist. Alles ist voller Blut. Ich hoffe nur, dass es sich nicht um das eines Menschen handelt.“ Hernan sah ihn entsetzt an. Wenig später kamen die letzten Soldaten aus dem Gebäude, welche zur weiteren Erkundung die Gänge inspizierten. Fahl, kreidebleich, als hätten sie den Leibhaftigen gesehen, blieben sie wortlos vor ihrem Anführer stehen. Ihre Blicke spiegelten die pure Furcht wider. Hernan trat an einen der Männer heran und nahm ihn bei den Schultern. „Sprecht. Was habt Ihr entdeckt?“ Der junge Soldat brachte keinen Ton heraus, sondern schüttelte apathisch den Kopf. Einer der Erfahrenen stellte sich an seine Seite und sprach: „Das solltet Ihr mit eigenen Augen gesehen haben, Senor. Ich war schon bei vielen Schlachten dabei, aber so was habe selbst ich noch nicht gesehen. Folgt mir.“


„Los“, sprach Hernan und nahm sich eine Fackel. Also erhoben sich auch Sandoval, Olid und Del Ruiz. Nachdem sie eingetreten waren, bog der Conquistador nach rechts ab. Dort befand sich ein düsterer, schmaler, feuchter Gang. Im Schein der Fackel war zu erkennen, dass es bereits nach einigen Metern eine schmale Treppe hinaufging, welche zu einem anderen Raum führte. Stufe um Stufe schlichen sie diese hinauf. Miguel war sich nicht sicher, ob er wirklich sehen wollte, was sich dort oben befand. Der Lichteinfall wurde stärker. Der steinerne, kühle Saal war ebenso wie die anderen mit Bildnissen ihrer Götter versehen. Huitzilopochtlis Miene wurde durch blutige Handabdrücke, von oben bis unten, versehen. Dieser Anblick widerte die Spanier an. Erschlagen von den Eindrücken bemerkte erst Cortes, dass sie nicht durch ein Rinnsal von Wasser, sondern frisches Blut wateten. Sandoval drehte sich um und erstarrte, als er die Rückwand in Augenschein nahm. Wie versteinert starrte er auf unzählige Stöcke, welche von rechts nach links, dastanden. Auf einem jeden war ein Schädel aufgepflanzt.


„Dios mio“, flüsterte er leise, während sich der Rest der Führungsriege zu ihm umdrehte. „Es müssen fast hundert sein. Welch barbarisches Volk.“ Olid ging, ohne mit der Wimper zu zucken, auf die Wand zu. Schnell legte er die Hand auf einen der Schädel und sprach: „Sie sind nicht echt. Dies sind Bildnisse aus Stein und Holz.“ Doch plötzlich fiel einer auf den Boden und zersprang in tausend kleine Stücke.


„Es sind wahrhaftig die Überreste von Menschen“, reagierte Cortes fassungslos. „Die Grausamkeit dieser Völker kennt tatsächlich keinerlei Grenzen. Lasst uns von hier verschwinden. Ich habe genug gesehen.“ Geschockt von den Eindrücken übersahen sie alle die aufgeschütteten Erdwälle, die sich direkt neben der Opferstätte befanden. Entschlossen versammelte der Oberbefehlshaber seine Truppe.


„Wir werden heute Nacht hier Quartier beziehen. Ich will, dass die Wachen alle zwei Stunden gewechselt werden.“ Olid reagierte skeptisch und trat an seinen Comandante heran. Mit leiser Stimme flüsterte er: „Wieso gerade hier? Wir sind nicht mehr weit von Cempoala entfernt.“


„Dessen bin ich mir bewusst, Olid. Doch unsere Männer haben sich abermals eine Pause verdient. Hier haben wir Hütten, ein schützendes Dach über dem Kopf und reichlich Mais. Wir werden die Nacht hier verbringen. Morgen in der Frühe sollen sich die Truppen zum Weiterzug sammeln.“ Wenig später hatten die ersten Wachen ihren Posten rund um den Ort eingenommen. Die Pferde wurden gestriegelt und gefüttert, während Pital, Miguel sowie Bernal die Zubereitung des Abendessens vornahmen. Auch ihre Freundschaft war gedrückt, aufgrund der grässlichen Vorkommnisse in diesem aztekischen Ort. Bernal Diaz schlug sechs Vögeln den Kopf ab. Derweil rupfte Miguel das Gefieder und Pital fachte das Feuer an. Aber etwas war anders als sämtliche Wochen zuvor. Die Männer starrten den Azteken hasserfüllt an, so dass die beiden Spanier einen Übergriff fürchteten. Schon nach wenigen Minuten ging ihnen das Maismehl aus. Der junge Bursche ging los, um einen Sack aus dem einheimischen Lager zu holen. Sorgevoll schaute Miguel ihm nach und bemerkte, wie die Kameraden mit grimmiger Miene dem Azteken nachstierten. Ein schlechtes Omen. Unterdessen zog sich Cortes in eine der Lehmhütten zurück, die im Zentrum der Siedlung lag. Kein Fenster sorgte für ein wenig Tageslicht. Die Dunkelheit trug nicht gerade zur Besserung seiner Stimmung bei. So griff Hernan nach einem dicken Ast, der neben dem Eingang stand und rammte einige große Löcher in die Wand. Auf dem Fußboden, hinter einer kleinen Feuerstelle, wurde sein Nachtquartier sichtbar. Schwungvoll sank der Comandante auf das, aus Stroh und Heu gefertigte, Bett nieder. Er schloss die Augen und schlief in Sekunden fest ein. Doch die Vergangenheit verfolgte ihn angesichts der Erlebnisse bis in seine Träume…


Es war ein heißer Tag auf Hispaniola. Cortes betrat das Schreibzimmer des Gouverneurs, Nicolas de Ovando. Er hatte gerade sein neunzehntes Lebensjahr beendet und war ebenso energisch wie heißblütig. Stolzen Schrittes trat er an den Schreibtisch des Mannes, der ihm als Vaterersatz zur Seite stand.


„Hernan, ich freue mich Euch zu sehen.“


„Ihr ließet ausrichten, dass es eile, Senor Ovando.“


„Ja“, flüsterte der Mentor und seine Miene wurde ernst. „Es geht um diese Tainokönigin Anacoana.“


„Was ist mit ihr?“, fragte Hernan neugierig.


„Ich bin mir ganz sicher, dass sie einen Aufstand plant. Ihre Anhänger haben ihr zu Ehren ein Fest arrangiert. Sie werden ihre Krieger auf Anacoana einschwören. Sie ist eine Gefahr, Hernan.“ Der junge Spanier schaute verwundert. Er konnte nicht glauben, dass sie einen solchen Schritt wagen würde.


„Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie war immer hilfsbereit und uns wohl gesonnen.“


„Anacoana ist eine Schlange. Sie bezirzt Euch, bis ihr weicher Körper sich um Euch schlingt und erstickt. Sprengt ihr Vorhaben. Nehmt sie alle gefangen. Auch ihre Kaziken und kerkert sie ein.“ Ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verlieren, verneigte sich Hernan und verließ das Regierungszimmer. An diesem Abend ritt er in Begleitung einer ausgesuchten Truppe in den Königsort der Taino ein. Vor dem imposanten, aus Kalkstein gebauten, Palast machten sie Halt. Bewaffnet mit Hellebarden und Schwertern stürmten sie die lange Treppe hinauf. Kraftvoll stießen die Soldaten die schweren hölzernen, goldbeschlagenen Tore auf. Die Kaziken saßen in ihre feinsten Leinen gekleidet um die Feuerstelle inmitten des Regierungssaales. Starr vor Angst ließen sie ihre Fleischstücke fallen, welche sie gerade verzehren wollten. Jeder der Anwesenden wurde durch einen Mann gesichert. Einer der Kaziken sprang auf. Er gestikulierte und schrie die Soldaten an. Ehe der Indio sich versah, traf ihn der Schaft einer Hellebarde und streckte den Anführer nieder. Seine Krone, die aus weißen wie blauen Federn kunstvoll gefertigt war, fiel zu Boden. Anacoana erhob sich von der purpurnen Sitzmatte. Diese kleine, starke Frau, in ihrem roten, ärmellosen Kleid, stand einfach nur da und starrte Cortes mit ihren braunen Augen strafend an. Bedrohlich reckte sie den Kopf in die Höhe. Kein Wort kam über ihre Lippen. Hernan war beeindruckt von Anacoanas Ausstrahlung und Persönlichkeit. Während die Kaziken durch die Garde abgeführt wurden, reichte Cortes der Herrscherin die Hand. Demütig geleitete er sie nach draußen, die Stufen hinab, ehe er alle Anwesenden in Ketten legen ließ. Allmählich füllte sich der Platz mit ihren Untertanen, doch niemand hatte den Schneid sich für die Königin zu opfern. So sahen sie schweigend zu, wie die Spanier Anacoana abführten. Bei Sonnenaufgang, begleitet vom Trommelwirbel und dem Klang der Trompeten, wurden die Gefangenen auf den Marktplatz gebracht. Die Flagge des spanischen Königshauses wehte leicht im Wind. Nahe dem Regierungsgebäude drängten sich bereits die Menschenmassen. Der junge Cortes stand neben seinem Mäzen Ovando, der zufrieden die Vorführung der Konspiranten mit ansah. Ohne ihre Federkronen, in schmutzige Leinen gehüllt, wirkten die Stammesführer wie jeder andere. Am Ende des Marktplatzes stand ein langes, breites Gerüst, welches aus stabilem Eichenholz errichtet war. An eisernen Haken befestigte der Scharfrichter die Stricke. Die Schlingen schwangen zwei Meter über dem Boden umher. Als die Stammesfürsten unter die Galgen traten, wurde auch die stolze Tainokönigin durch die Massen geführt. Die Instrumente verstummten. Noch einmal trafen die zornigen Blicke Anacoanas den jungen Hernan. Er vermochte es nicht sie anzusehen und starrte bedauernd zu Boden. Nacheinander bestiegen die Häuptlinge die Schemel, bevor der Henker ihnen den Strick um den Hals legte. Ein letzter Trommelwirbel donnerte los und auf ein Zeichen Ovandos wurden die Hocker unter den Füßen der Gefangenen weggetreten. Ein kräftiger Ruck, ein lautes Knacken des Genicks…


„Hernan.“ Der Generalkapitän schoss schweißgebadet in die Höhe. Sein Herz raste vor Aufregung.


„Anacoana“, flüsterte er panisch.


„Beruhige dich, Hernan.“ Es war Miguel, der seinen Freund zum Essen abholen wollte. „Was ist mit dir?“


„Nichts. Ein böser Traum. Nichts weiter“, murmelte Cortes, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. „Wie spät ist es?“


„Die Abenddämmerung beginnt.“


„Geh schon vor. Ich komme gleich nach“, wisperte der Comandante. Del Ruiz nickte und wollte gerade die Hütte verlassen, als plötzlich das laute Geschrei der Männer durch den Ort hallte. Blitzschnell sprang Cortes auf. Zusammen eilten die beiden los, um nach dem Rechten zu sehen. Auf dem Dorfplatz standen ihre Truppen, schrien und jubelten lautstark.


„Weg hier“, raunte Cortes. Er stieß einige Männer in voller Rüstung zur Seite. Sie drängten sich durch den dichten Mob und sahen, wie drei seiner Conquistadoren auf Pital einschlugen, der gekrümmt im Schmutz kauerte. Blut quoll ihm schon aus Mund und Nase. Seine Stirn war aufgeplatzt.


„Schlag ihn tot“, brüllten die Stimmen. Pitalpitoque schien mit seinem Leben abgeschlossen zu haben. Er leistete keinerlei Gegenwehr, während erneut die Fausthiebe sein geschundenes Gesicht trafen. Es war Miguel, der dem Azteken zur Hilfe kam. Außer sich vor Wut stieß er die Männer fort, zückte seinen Dolch und brüllte: „Lasst ihn zufrieden.“ Voller Bewunderung für die Einsatzbereitschaft, die Miguel an den Tag legte, erhob auch Hernan seine prägnante Stimme.


„Haut ab.“


„Aber, Senor Cortes. Er ist ein Azteke. Ihr habt gesehen, zu was diese Tiere fähig sind. Bestimmt hat er auch unser Essen vergiftet“, versuchte einer der Soldaten sich zu rechtfertigen. Der Generalkapitän hingegen packte ihn und schrie: „Wenn Pital das vorgehabt hätte, warum hat er es nicht schon am Strand getan? Geht. Oder Euch wird eine empfindliche Strafe zuteil.“ Aufgrund seiner Präsenz zogen sich die Truppen langsam zurück. Unterdessen half Miguel Pital auf und brachte ihn vorsichtig zum Lagerfeuer zurück. Er setzte seinen aztekischen Freund auf einen Baumstamm und begann dessen Wunden zu säubern.


„Du musst gehen, Pital. Ich kann hier nicht für deine Sicherheit garantieren.“ Aufgrund der Gesten und des besorgten Gesichtsausdrucks verstand Pital, der nie etwas Böses im Schilde führte, den gut gemeinten Rat seines Freundes. Nachdem die Truppe sich beruhigt hatte und zur Nachtruhe begab, verpackte Del Ruiz einige Nahrungsmittel in einem Leinentuch. Maisbrot, geröstetes Fleisch und Früchte. Pitalpitoque sah Miguel dankbar an. Im Schein des Mondes, welcher langsam hinter einigen dichten Wolken verschwand, reichten sie sich die Hand zum Abschied. Mit einem Lächeln verschwand der Azteke geschwind in den dichten Maisfeldern. Cortes saß indessen am Lagerfeuer, genoss sein Essen und die Gesellschaft von Marina wie auch Padre Olmedo, als eine Handvoll Männer seine Aufmerksamkeit erregte. Sogar einer der Offiziere hatte sich zu ihnen gesellt. Tuschelnd starrten sie immer wieder zu Hernan hinüber. Die Gesten des Vorgesetzten missfielen ihm und dass die Soldaten sich allem Anschein nach von ihm beeinflussen ließen. Ein leichtes Kopfnicken genügte, so dass Gonzalo de Sandoval sofort zur Stelle war.


„Senor Sandoval. Ich möchte, dass Ihr mir Gesellschaft leistet.“ Ohne Widerrede nahm er Platz und bediente sich aus der Schale, die mit Fleisch gefüllt war.


„Ich sehe Euch an, dass etwas nicht stimmt, Senor Cortes.“


„Mir missfällt die Macht, die dieser Offizier über unsere Männer zu haben scheint.“


„Er ist ein Querulant“, flüsterte Gonzalo mit vollem Mund. „Ich habe schon seit unserer Ankunft bemerkt, wie er sich größte Mühe gibt das Kommando an sich zu reißen.“


Cortes wischte sich die Hände ab. Danach gab er Sandoval die Anweisung diesen jungen Kommandeur zu ihm zu bringen. Miguel, der mittlerweile den Abschied von Pital verdaut hatte, sah zu, wie Gonzalo an den Offizier herantrat, einige Worte wechselte und ihn durch eine Geste aufforderte, sich mit dem Generalkapitän auseinanderzusetzen.


Der schneidige Militär ging daraufhin entschlossenen Schrittes auf seinen Comandante zu.


„Ihr wünschtet mich zu sprechen?“ Hernan würdigte ihn keines Blickes und sprach: „Gibt es etwas, was ich wissen sollte?“


„Si, Senor Cortes. Lasst mich offen sein. Wir sind hier wegen des Goldes. Doch Ihr gebt den Befehl, sämtliche Schätze hier zurückzulassen. Statt Dingen von Wert, finden wir den Tod. Wir hätten statt Euren Versprechen zu vertrauen auf Don Diego Velazquez hören sollen.“ Geschockt über diese klaren Worte, blieb Miguel hinter ihm stehen. Comandante Sandoval verschränkte die Arme und wartete nur auf den Befehl, den Abtrünnigen in Ketten zu legen. Unerwartet zischte der Generalkapitän: „Ihr wollt Gold? Hier habt Ihr Gold.“ Er griff in seine Tasche, zog fünf Goldmünzen hervor und warf sie ihm zu Füßen. „Hoffentlich macht es Euch glücklich. Wenn Ihr nicht genügend Geduld aufbringen könnt, nehmt es und verschwindet.“ Der Offizier zögerte kurz, ehe er sich verneigte, um zu seinen Männern zurückzugehen.


„Was soll mit ihm geschehen?“, fragte Del Ruiz wütend über eine solche Respektlosigkeit.


„Ich will ihn in Ketten sehen. Trennt ihn vom Rest der Truppe. Er untergräbt die Moral unserer tapferen Soldaten.“ Gonzalo verneigte sich, aber ging nicht ohne noch eine entscheidende Frage zu stellen.


„Wie wollt Ihr die Soldaten an Euch binden, wenn sich weiterhin Unruhe unter ihnen breit macht?“ Cortes grinste.


„Gold vermag es Berge zu versetzen. Nur wer Vertrauen in mich hat, wird reich belohnt werden.“


„Ich hoffe, dass Ihr Recht behaltet.“ So gehorchte Gonzalo dem Befehl. Als alle den gerechten Schlaf fanden, leitete er die Verhaftung des unzufriedenen Offiziers ein.


In den Morgenstunden des Folgetags wurde Cortes durch die ersten leichten Strahlen der aufgehenden Sonne geweckt. Binnen einer Stunde hatten die Conquistadoren Abmarschbereitschaft hergestellt. Die Pferde waren gesattelt, Nahrungsmittel verstaut, sämtliche Feuer gelöscht und Rüstungen angelegt. Während die Kommandeure ihre Truppe inspizierten, stieg in Hernan eine immense Wut hoch. Der gefangene Offizier brüllte lautstark seine Parolen umher, bis Cristobal es nicht mehr aushielt. Eilig sprang er von seinem Ross, nahm Knebel und Strick, mit dem er den Aufrührer zum Schweigen brachte. Olid kam zurück, klopfte sich den Staub von der Rüstung, während ihm ein zufriedenes Lächeln über die Lippen huschte.


„Verzeiht mir, Senor Cortes. Aber ich konnte das Geschrei und die Wortwahl nicht mehr ertragen.“ Ein lautes Lachen war die Folge, als plötzlich ein Wachsoldat auf sie zu gerannt kam. Er senkte die Muskete zu Boden und sprach mit zittriger Stimme: „Senor Cortes, er ist weg.“


„Wer?“, fragte er irritiert. Nur Del Ruiz ahnte, worum es ging. Seine Hände schwitzten und er wusste nicht, wo er hinschauen sollte.


„Pital, der Koch. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.“ Es war die Ruhe vor dem Sturm. Cortes strich sich über den Bart. Eine nicht zu beschreibende Wut durchfuhr seinen Körper.


„Seht ihr nun, was uns eure unbedachten Aktionen einbringen?“, brüllte er so laut, dass jeder ihn hören konnte und die Vögel schreiend aus den Bäumen flogen. Die Männer, die am Abend zuvor auf Pitalpitoque eingeprügelt hatten, sahen beschämt zu Boden. Hernans Fäuste pressten sich fest an seinen Körper. Durch solche Taten sah er zusehends die gesamte Mission in Gefahr. Er atmete erneut tief ein, um die nötige Ruhe zu bewahren.


„Sollen wir seine Spur verfolgen?“, fragte Olid, der mit dieser Situation überfordert schien. Sein Comandante starrte ihn wütend an.


„Soll das ein Scherz sein? Er ist Späher und weiß, wie er seine Spuren verwischen kann. Oder seid Ihr ein verfluchter Hellseher?“ Während Miguels Herzschlag sich beschleunigte, versuchte Sandoval beruhigend auf Cortes einzuwirken.


„Regt Euch nicht auf. Wir werden auch ohne Pital ans Ziel kommen.“ Dies konnte Hernans Zorn nicht mildern.


„Ich hoffe, dass euch das eine Lehre ist. Pital war eine große Hilfe hier zu überleben. Von nun an werdet ihr da draußen selbst für eure Nahrung sorgen.“ Strammen Schrittes ging er zu seinem Schimmel und schwang sich in den Sattel. „Vorwärts!“, hallte sein Befehl durch alle Reihen. Schweigend führte Cortes den Tross durch ein riesiges Agavenfeld, bis an einen Fluss, welcher den Namen Chachalacas trug. Als Cortes dieses Hindernis erblickte, wandte er sich dem verhangenen Himmel zu.


„Wieso, Herr? Wieso legst du mir solch große Steine in den Weg?“ Nun erschienen die Totonakenkrieger, die auf das breite, fließende Gewässer wiesen. „Marina? Was sagen diese Männer?“


„Der Fluss führt nur wenig Wasser und die Strömung ist nicht stark, Senor. Sie hätten auch Boote, um die göttlichen Vierbeiner zu transportieren.“ Ein Stein fiel dem Kommandierenden vom Herzen, als er dies hörte. Erleichterung machte sich breit.


„Die erste gute Nachricht an diesem schweren Tag. Sagt ihnen meinen Dank.“ Hastig verbeugten sich die Einheimischen und rissen einige Meter entfernt Palmblätter wie auch Schilfgräser zur Seite, unter welchen sie ihre Boote versteckt hielten.


„Wir werden ewig brauchen, um all das Material über den Fluss zu bringen“, gab Sandoval zu bedenken. Plötzlich, vollkommen unerwartet, stürmte Bernal Diaz nach vorne, legte seine Rüstung ab und sprang ins kühle Nass. Schnell erreichte er die andere Seite. Freudestrahlend rief er: „Seht Ihr? Es ist nicht tief.“ Ohne weiteres taten es ihm seine Kameraden gleich. Geschwind führten die Kavalleristen ihre Pferde auf die Boote und beruhigten diese, während die Totonaken sie an starken Tauen über den Chachalacas zogen. So erreichten sie alle schon nach kurzer Zeit das andere Ufer. Nachdem die Soldaten wieder ihre Ausrüstung bei sich trugen und die Hunde mit den Kollern versehen waren, setzten sie ihren verbleibenden Marsch fort. Nach einer Stunde wurde der Dschungel zusehends dichter. Außer grünem Blattwerk, mächtigen Wurzeln und hohen Bäumen war nichts mehr zu sehen. Erneut lag die Aufgabe bei den Totonaken, mit Hilfe der Spanier, den schmalen Pfad freizuschlagen. Hieb für Hieb, bahnten sie sich ihren Weg nach Cempoala. Als die letzten schweren Äste samt ihrem saftigen Grün fielen, erblickten sie ihr lang ersehntes Ziel. Einige der Männer sanken auf die Knie. Tränen des Glücks standen in ihren Augen. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn. Der Führungsstab, gefolgt von Dona Marina, ritt im leichten Trab durch die Felder voraus, wo sie auf den erhobenen Arm Cortes hin stoppten. Ein leichter Wind kam auf, der die Pflanzen der üppigen Felder tanzen ließ. Es schien, als ob der Ort schon immer in Frieden leben würde. Cempoala lag inmitten saftig grüner Weiden. Soweit das Auge reichte, schossen Mais, Tomaten, Tabak und Agaven aus der fruchtbaren Erde. Zur Linken erhoben sich imposante Gebirgszüge, welche so hoch waren, dass die Wolken ihre Gipfel einhüllten. Männer und Frauen ernteten und schleppten säckeweise die Feldfrüchte ins Innere des Ortes. Gebannt starrte einer der Soldaten auf die hohe Mauer, die Cempoala schützte. Flüsternd wandte er sich an seinen Generalkapitän.


„Senor Cortes, seht nur. Die Mauern sind aus reinstem Silber.“ Marina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und sprach: „Die Steine wurden vor unserer Ankunft gekalkt. Dies verursacht das silbrige Schimmern.“ Hernan drehte sich zu Miguel.


„Du wirst Olid beim Vorrücken des Heeres unterstützen.“ Cristobal, der nur wenige Meter von Cortes entfernt stand, versuchte sein Ross still zu halten. In seinem Inneren begann es zu brodeln. Er empfand diesen Befehl als Zeichen, dass seine Führung nichts wert war, und er fragte sich, ob er nicht in der Lage sei, allein die Truppe in den Ort zu führen. Schweigend verbarg der Kommandeur seine Enttäuschung, denn er wollte nicht wie der in Ketten gelegte Offizier enden. Also ließ er zusammen mit Sandovals Einheit die Fahnen aufspannen. Unter Trommelwirbeln setzte sich die Armee in Gang. Im langsamen, stolzen Trab ritten die Conquistadoren durch die Stadtmauern von Cempoala. Die Ureinwohner schauten erschrocken auf die Rösser. Noch nie zuvor hatten sie solche Wesen gesehen. Je näher sie kamen, desto gigantischer erschien den Spaniern der Haupttempel, welcher über den Ort wachte. Göttergleich zogen sie immer tiefer in die Stadt, begleitet von der Skepsis der einheimischen Bewohner. Zusehends mehr Menschen versammelten sich auf der staubigen Straße, bis hin zum Marktplatz, wo der Tempel bedrohlich in die Höhe ragte. Die Treppenstufen hinaufschauend bemerkte Cortes einen erhabenen, wohlbeleibten, aber alten Kaziken. In der Hand hielt er einen Zepterstab aus Gold. Sein Haupt war mit einem bunten Federschmuck versehen. Die Hände zur Begrüßung ausgestreckt, hieß er die Neuankömmlinge willkommen. Ihm folgten seine Hohepriester, welche in weiße Leinen gewandet waren, die braungebrannten Gesichter durch weiße Farbe verziert. Mit tiefer Stimme stimmten sie einen hypnotisierenden Gesang an. Ihre Stöcke stampften im Gleichtakt auf den glatten Steinboden. Cortes stoppte seinen Tross vor der breiten Treppe. Als sie zum Stillstand kamen, verstummte auch der Gesang der Priesterschaft. Hinkend schritt der wohlgenährte Herrscher die Stufen hinab. Wie auch seine Hauptmänner stieg der Comandante von seinem Pferd und sank demütig auf ein Knie. Zusehends füllte sich der Platz mit der einheimischen Bevölkerung, die von Neugier getrieben wurde. Voller Dankbarkeit begann der dicke Kazike zu lächeln. Auch er verneigte sich vor seinen Gästen. Ehe sie sich versahen, waren die Spanier umringt von Frauen und Kindern, die ihnen Kränze aus roten Blumen um den Hals legten. Sie waren angetan von der Gastfreundschaft, mit der man sie willkommen hieß. Die Kinder näherten sich behutsam den Pferden und streichelten diese. Bis sie sie berührten und die Schlachtrösser sich nur leicht bewegten, schreckten die Kleinen zurück. Der Kazike eröffnete seine Rede. Niemand verstand ein Wort. Doch Cortes war sich aufgrund der einladenden Gesten und seiner Mimik sicher, dass sie hier ihren ersten Verbündeten gefunden hatten.


„Euer Ruf sei Euch vorausgeeilt“, flüsterte Marina. „Ihr seid herzlich Willkommen in Cempoala. Er fordert seine Untertanen auf, Euch reich zu beschenken.“ Hernan verbeugte sich abermals zum Zeichen des Respekts vor dem Dicken. Weitere Ureinwohner bahnten sich den Weg durch die engstehenden Spanier und reichten ihnen Maisbrot, welches die Conquistadoren dankbar annahmen. Die gute, ausgelassene Stimmung sorgte dafür, dass die Truppe keinen Gedanken mehr an Gold oder den Tod verschwendete. Sie erfreuten sich an den Tänzen, dem Gesang und der fremdartigen Musik dieses Volkes. Der Häuptling wies die Stufen hinauf, wo sich seine Regierungsräumlichkeiten befanden. Cortes, Sandoval, Del Ruiz und Marina folgten seiner Einladung und betraten den großen Saal. In der Mitte war eine breite Feuerstelle, die mit schwarzem Vulkangestein ummantelt war. Die imposanten Wandelemente, welche sich zwischen den Lichteintritten ausdehnten, wiesen eine kunstvolle Bemalung auf und waren mit Edelsteinmosaiken versehen. Um das knisternde Feuer herum boten sie die feinsten Speisen auf, welche auf glatten Steinplatten angerichtet, nicht nur das Auge betörten.


Drei Leibeigene des Kaziken standen ein wenig abseits. Ihre Kleidung schien aus schlichtem Leinen zu sein. In den Händen hielten sie Krüge die, mit Getränken gefüllt, den Gästen gereicht wurden. Nachdem der dicke Kazike unter entsetzlichen Schmerzen Platz genommen hatte, wies er den Spaniern die Sitzgelegenheiten zu. Als Marina und Sandoval ebenso wie Cortes der Einladung gefolgt waren, wandte sich der Generalkapitän an seine Übersetzerin.


„Sagt ihm, dass wir diese Gastfreundschaft sehr zu schätzen wissen. Doch er soll uns den Grund nennen, warum wir eine solch freundliche Begrüßung verdient haben.“


„Er sieht in Euch einen mächtigen Verbündeten gegen die Unterjochung Moctezumas. Er schätzt und respektiert Euch. Die Unterdrückung durch den Aztekenkönig schade dem Stamm der Totonaken. Sie hätten aufgrund der Tribute nicht genug, um selbst zu überleben und es gäbe noch viele weitere Stämme, die dasselbe erleiden müssen. Auch ihrer Unterstützung könnten wir uns gewiss sein.“ Sandoval lehnte sich misstrauisch zu seinem Comandante und flüsterte: „Können wir ihm trauen?“


„Bündnisse sind unsere einzige Möglichkeit, um nach Tenochtitlan vorzudringen. Grijalva berichtete von keinem dieser Stämme“, wisperte Cortes nachdenklich.


„Wir sollten die Häuptlinge zusammenkommen lassen und einen Vertrag mit ihnen schließen“, schlug Miguel vor. Darauf reagierte Cortes mit Sorgenfalten auf seiner Stirn.


„Marina, sagt ihm, unser Herrscher schickte uns über das weite Meer, so dass wir die Bösen bestrafen und Unrecht wieder gut machen. Wir sind nun Brüder und ich möchte gerne auch unsere anderen Brüder kennenlernen.“ Die beiden spanischen Edelmänner warteten gespannt darauf, was der Kazike zu sagen hatte.


„Wir sind herzlich eingeladen einige Tage in Cempoala zu verweilen, damit wir uns erholen und neue Kraft schöpfen können. Es werden Gesandte zu den anderen Stammesführern entsendet, so dass sich alle in seiner Stadt zusammenfinden mögen. Cempoala soll für diese Zeit ein Ort der Zuflucht für uns sein.“ Zufrieden lächelte Hernan und verbeugte sich vor dem Dicken.


„Sprecht ihm unseren größten Dank aus.“ Daraufhin wandte sich der Häuptling an seine Hohepriester, welche eilig den Regierungssaal verließen. Einer der Leibeigenen näherte sich dem Oberkommandeur und schenkte ihm auf Geheiß des Kaziken ein seltsam riechendes Getränk ein.


Cortes nahm einen kräftigen Schluck und begann zu husten, was den Kaziken belustigte. Es handelte sich um einen einfach hergestellten Schnaps aus Agaven, den sie Mezcal nannten.


„Der ist wirklich stark“, hauchte Hernan und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Während die Obersten das reiche Mahl genossen, versammelten die Hohepriester zehn der schnellsten Männer des Ortes. Olid beobachtete die Situation argwöhnisch, denn er befürchtete einen Hinterhalt. Die ungebrochene Feierlaune der Conquistadoren sorgte dafür, dass niemand die Vorkommnisse am Fuße des Tempels bemerkte. Bernal Diaz trat angetrunken an den Kommandeur heran.


„Warum schaut Ihr so verdrießlich drein, Senor Olid?“ Dieser wies auf die Priesterschaft.


„Ich wüsste nur zu gerne, was diese Heiden im Schilde führen.“


„Seht nicht immer das Schlechte im Menschen.“


„Was wisst Ihr schon? Wundert Euch nicht, wenn sie Euch des Nachts die Kehle aufschneiden.“


„Aber es…“ Harsch unterbrach Cristobal den Soldaten.


„Wir sind Fremde in einem fremden Land. Also schweigt.“ Er sah noch, wie die Boten in ihre Bauten stürmten und wenig später, mit einem kleinen Leinenbeutel voller Nahrungsmittel, Cempoala verließen. Als Cortes in Begleitung der anderen die Tempelstufen herunterkam, eilte ihm Olid schon entgegen.


„Comandante Cortes, die Priesterschaft hat soeben Männer in den Dschungel entsandt. Ich denke, sie Planen einen Hinterhalt.“ Ein lautes Lachen erntete er von seinem Generalkapitän, der rasch mit Dona Marina verschwand. Wie vor den Kopf gestoßen, stand Olid da. Er konnte nicht nachvollziehen, dass, nach allem, was sie bislang erlebt hatten, seine Sorgen nicht ernst genommen wurden. Gonzalo nahm sich seiner an, während Miguel mit verschränkten Armen danebenstand. Väterlich legte Gonzalo die Hand auf Cristobals Schulter und sie gingen einige Schritte, durch die feiernde Menge, bis zu einer ruhigen Seitengasse. Fernab des Trubels sah ihm der besonnene Sandoval tief in die Augen. Cristobals Blick spiegelte Zorn und Unverständnis für die Reaktion seines Comandante.


„Cristobal, atmet tief durch. Dann werde ich Euch alles erklären.“ Tief einatmend wartete der junge Kommandeur, was sein Freund zu sagen hatte. Gonzalo zog indessen seine hölzerne Pfeife hervor, welche er zum Abschied von seiner Familie erhalten hatte, stopfte diese mit grobem Tabak und zündete sie an. Genussvoll, mit geschlossenen Augen, nahm er den ersten Zug, blies den Rauch in die Höhe und fuhr fort. „Die Entscheidungen, die im Palast des Kaziken gefällt wurden, duldeten keinen Aufschub. Unser Generalkapitän wurde über die Bündnisbereitschaft der anderen Stämme informiert und auf sein Geheiß hin entsandte der Häuptling umgehend Boten in alle Richtungen des Reiches. Ein Treffen soll uns die nötige Schlagkraft verleihen, um tiefer in das Land vorzudringen. Es hat nichts mit Euch oder Eurer Person zu tun.“ Allmählich beruhigte sich der Heißsporn, obwohl ihm die Kränkung noch immer anzusehen war.


„Trotz allem würde ich gerne ebenfalls meine Meinung kundtun, falls ich die Möglichkeit dazu erhielte.“ Dies ließ Gonzalo unbeantwortet im Raum stehen. „Erteilte Cortes noch weitere Befehle?“


„Wir werden hier verweilen, bis die Gesandten zurückkehren und das Treffen mit den Kaziken stattgefunden hat. Stellt Wachposten auf, Cristobal.“ Ehe Olid losgehen konnte, hielt ihn sein Freund am Arm fest und fügte mit beruhigender Stimme hinzu. „Übt Euch in Geduld.“


Es war früher Nachmittag, als die Boten schon einiges an Strecke zurückgelegt hatten. Einer von ihnen befand sich auf dem Weg nach Ialapa. Über dicke Baumwurzeln hechtend bahnte sich der junge Indio seinen Weg durch das dichte Unterholz. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Ein lautes Rascheln im Dickicht schärfte seine Aufmerksamkeit. Kein Atemzug verließ mehr den bebenden Körper des Burschen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sich panisch um. Leise machte er einige Schritte zurück und behielt stets die Umgebung im Auge. Als auf einmal das Rascheln vor ihm immer heftiger wurde, sprang er beherzt zwischen die nicht einsehbaren Büsche. Gerade noch rechtzeitig. Denn im selben Augenblick schob sich die Spitze eines Aztekenspeers durch das dicke Gestrüpp. Es waren Moctezumas Adlerkrieger. Auf ihren Häuptern trugen sie furchterregende Helme, welche Adlerköpfen glichen. Die Stirn wurde teils von spitzen Schnäbeln verdeckt und ein düsterer Federschmuck erstreckte sich bis hin auf den Rücken. Die eingearbeiteten, dunklen Augen zeugten von der Skrupellosigkeit. Ihre muskulösen Oberkörper waren mit roten Leinenumhängen bedeckt. Nichts schien ihren Augen und Ohren zu entgehen. Starr vor Angst presste der Bote, am Boden liegend, sein Gesicht in die Erde, während die Vollstrecker Moctezumas die Umgebung musterten. Bäume, Sträucher, alles, was sich nur im Entferntesten hätte bewegen können. In Angriffsstellung hielten sie ihre Tepozopilli im Anschlag. Es handelte sich um lange, schwere Speere, deren Griffe aus hartem Urwaldholz gefertigt waren. Die Spitzen bestanden aus dunklem Obsidian. Auf einmal folgte ein erneutes Blätterrauschen, welches nicht weit entfernt vom Versteck des Burschen, die Blätter wippen ließ. Ehe er Blinzeln konnte, zischte ein Tepozopilli durch die Luft und ein Jaguar stürzte aus den hohen Ästen vor ihre Füße. Die Adler amüsierten sich, wiesen mit ihren Speeren auf die leblose Raubkatze, während der erfolgreiche Jäger ruckartig seine Waffe aus dem Bauch des Tieres zog. Ohne einen Atemzug von sich zu geben, lag der Bote weiterhin regungslos im Schutze des Grüns. Ihm war bewusst, wenn sie ihn entdeckten, hätte seine letzte Stunde geschlagen. Er blinzelte nur einmal und sie waren verschwunden. Nach kurzer Zeit hatte sich der Schock gelegt und der Junge kroch aus dem Versteck. Schnell verwischte er seine Spuren und setzte die wichtige Mission nach Ialapa fort.




2. Kapitel


Drei Tage waren inzwischen vergangen. Als die Sonne in ihren stechend glühenden Feuerfarben die Baumwipfel küsste, gingen auch die Feierlichkeiten zu Ehren der spanischen Befreier zu Ende. Cortes saß auf einer der obersten Stufen des Palasttempels und beobachtete das rege Treiben der einheimischen Bevölkerung. Er sah zu, wie die Kinder in ihrer freien, unschuldigen Art Fangen spielten. Sie schienen in diesem Augenblick keinen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Sein Blick schweifte über den Marktplatz, wo die Bewohner Tauschhandel betrieben, Speere gefertigt wurden und Frauen mit schweren Bündeln auf dem Rücken in ihre Häuser zurückkehrten, um ihre Familien zu versorgen. Es war an dem Tag ein Ort des Friedens. Von diesen Eindrücken beseelt, begann Hernan einen Brief an seine königliche Hoheit zu verfassen. Mit einem Kohlestift bewaffnet schrieb er die ersten Zeilen auf ein Stück Papier, welches er fein, säuberlich aus seinem Tagebuch heraustrennte.


Eure Majestät,


wenn dieses Land mit Spaniern besiedelt wäre, so würden nicht nur das Reich und Ländereien Eurer Hoheit vermehrt, sondern wir selbst würden uns einen Dienst erweisen und allen Siedlern, die nach uns kommen. Oh, Majestät, ich wünschte Ihr selbst könntet die Schönheit dieses Landes genießen. Daher werde ich Euch einige Kostbarkeiten, die wir im Tausch erwarben, zukommen lassen. Hochachtungsvoll, Euer ergebener Diener, Hernan Cortes


Schwungvoll setzte er seine Signatur unter den Brief. Plötzlich ertönten die Hörner der Wachposten. Das monotone, düstere Geräusch ließ nichts Gutes erahnen. Ihr dumpfes Grollen schien den Leibhaftigen anzukündigen. Frauen rannten auf ihre Kinder zu, nahmen sie fest in den Arm und verschwanden in ihren Häusern. Es kam ihm seltsam vor, da selbst die Männer vor ihren Unterkünften auf die Knie gingen und ihre Häupter im staubigen Untergrund vergruben.


„Warum gehen alle auf die Knie?“, fragte Miguel verwundert. Cortes steckte den soeben geschriebenen Brief ein, stand auf und starrte mit zugekniffenen Augen auf das imposante Stadttor. Im schimmernden Licht der Abendsonne erschienen sie. Die Adlerkrieger. Ihr Anführer blieb auf der Mitte des Marktplatzes stehen. Er gab den Befehl, in jedes vierte Haus zu gehen. Durch das dumpfe Geräusch der Hörner alarmiert, stürzten Marina, Sandoval und Olid zu ihrem Kommandeur. Geschockt nahmen sie den Anblick wahr. Die Adlerkrieger verschafften sich gewaltsam Zutritt zu den Hütten. Sekunden später ertönten laute, hysterische Schreie, die das Blut in den Adern gefrieren ließen. Entschlossen näherte sich Miguel seinem Comandante.


„Was tun diese Fremden?“, fragte er entsetzt, während Cortes aufstand und gerade den Befehl zum Eingreifen geben wollte. In diesem Augenblick spürte er die Hand des dicken Kaziken auf seiner Schulter. Ihm lief eine Träne über die Wange, als er nur mit dem Kopf schüttelte. Dies war ein Zeichen, dass Hernan kein Eingreifen seiner Truppe veranlassen sollte. Zähneknirschend hob er die Hand und seine Männer mussten tatenlos mitansehen, wie die Schergen Moctezumas Kinder an ihren Haaren aus den schlichten Hütten rissen. Ohne Skrupel fesselten sie die Jungen und Mädchen mit festen Tauen, die um Hände und Hälse geschlungen wurden. Auch einige Frauen, wie Männer wurden auf diese Weise aneinandergefesselt, bis sie zwanzig Einheimischen in einer Reihe hatten. Ernst starrten die Adlerkrieger zu dem Kaziken hinauf. Als sich der Tross von Gefangenen in Richtung der Stadtmauer bewegte, folgte ihnen eine schreiende Mutter. Beschützend warf sie sich auf ihre kleine Tochter und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Ein herzzerreißender Moment, welcher Cortes und Miguel die Gänsehaut auf den Körper trieb. Der Comandante konnte dieses Unrecht nicht weiter mit ansehen und griff erneut nach seinem Schwert, als Marina ihn zurückhielt. Mit geschlossenen Augen und einer Miene der Hoffnungslosigkeit sprach sie leise: „Lasst es geschehen. Es ist Moctezumas Wille. Sie sind sein Tribut.“


„Aber…“ Er wollte gerade weitersprechen, da griff einer der Adlerkrieger die Frau am Schopf und schleifte sie von ihrer kleinen Tochter weg. Ruppig warf er sie zu Boden. Ihr Flehen um das Leben ihres Kindes blieb unerhört. Samt ihrer Trophäen verließen die Vollstrecker des Aztekenfürsten schließlich den Ort.


„Es ist zu spät, Senor Cortes“, wisperte Marina leise. Obwohl sie nie über die Praktiken der Völker sprechen wollte, konnte sie angesichts dieser Grausamkeiten nicht mehr schweigend zusehen. Del Ruiz, der mitfühlender und sehr emotionaler Mensch war, konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Leise fragte er: „Was geschieht nun mit ihnen?“ Fassungslos starrten Miguel und Hernan die Übersetzerin an, doch sie ahnten bereits, dass ihre Antwort ihnen missfallen würde.


„Menschen sind der Tribut der Azteken. Zwanzig Männer, Frauen und hauptsächlich Kinder, lässt Moctezuma holen, um sie den Göttern zu opfern oder als Sklaven zu halten.“ Cortes sank schockiert auf die Stufe nieder. Der Tross der Gefangenen schien auf einmal von dem Dickicht des Dschungels verschluckt zu werden. Die Stimmen der entführten Kinder verstummten und der Kazike meldete sich betrübt zu Wort, die Marina umgehend übersetzte.


„Ihr seht, wozu Moctezuma fähig ist. Der Kazike hofft inständig sich auf Euer Versprechen verlassen zu können.“ Energisch stand der Generalkapitän auf.


„Sagt ihm, dass er sich meiner Unterstützung auf ewig sicher sein kann.“


So verstrichen weitere Tage, ohne jegliche Vorkommnisse. Die Anspannung der Spanier stieg, da sie nicht wussten, ob die Boten wirklich ihr Ziel erreichten. Die Quartiere, welche östlich von Cempoala errichtet wurden, glichen einem Siedekessel. Olid saß mit Sandoval sowie Padre Olmedo an einem kleinen Feuer. Während der Geistliche und Gonzalo sich mit einem Stück gebratenen Ziegenfleisch genüsslich taten, starrte der junge Kommandeur sie fragend an. Seine Unzufriedenheit mit der Situation war ihm nicht nur anzusehen, sondern auch spürbar. Gonzalo schaute zu ihm auf.


„Habt Ihr keinen Appetit, mein Freund?“


„Nein“, antwortete Cristobal kopfschüttelnd. „Mich würde mehr interessieren, wie lange wir noch an diesem Ort verweilen sollen.“ Sandoval antwortete: „Solange, bis die Botschafter mit den Häuptlingen erscheinen.“ Gelangweilt warf der junge Kommandant seinem Hund ein Stück Holz. Olid sah kein Vorankommen der Mission und teilte Gonzalo seinen Unmut mit.


„Es geht nicht nur mir so, Sandoval“, murmelte Olid gleichgültig. „Meine Männer verlieren allmählich die Geduld. Sie sind auf diese Reise gegangen, um Schätze zu finden und nicht, um sich fern der Heimat auszuruhen.“ Gonzalo nickte zustimmend, da er wusste, was in Olid vorging. Ehe er die richtigen Worte gefunden hatte, mischte sich der Padre ein.


„Senor Olid“, sprach Olmedo und sah sein Gegenüber ernst an. „Der Herr prüft Eure Ausdauer. Ihr habt ihm bereits Euer Geschick und Euren Mut bewiesen, doch das alles ist unnütz, wenn Ihr nicht überlegt Euer Handeln bestimmt. Habt Vertrauen in Cortes und den Allmächtigen.“ Cristobal hatte für solch gut gemeinte Ratschläge nicht viel übrig und lächelte den Padre zynisch an.


„Ich bewundere Eure Besonnenheit, Padre Olmedo. Könnt Ihr mir sagen, wo ich diese Tugend erlerne?“ Gekränkt vom Hochmut des Comandante aß er weiter, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Plötzlich ließ sie das Dröhnen der Hörner aufschrecken. Jeder rechnete mit einem erneuten Auftauchen der Aztekenkrieger. In Windeseile sprangen sie auf. Als Olid sein Schwert schon zücken wollte, hielt ihn Gonzalo zurück.


„Lauscht. Es ist ein anderer Klang.“ Tatsächlich war dieser nicht düster und angsteinflößend, sondern eher ermutigend. So rannten sie durch das kleine Tor im Osten der Stadt, bis hin zu den Stufen des Tempels. Erwartungsvoll starrten Miguel, Cortes und Marina in Richtung des Haupttores. Schließlich kam auch der dicke Häuptling in Begleitung seiner Priester hinzu. Unter dem donnernden Getöse der einheimischen Trommeln zogen die Kaziken in Cempoala ein. In ihrem Gefolge befanden sich Botschafter und Leibeigene. Den stolzen Häuptlingen, die in feinste Stoffe gehüllt waren, folgten außerdem einige Krieger, welche den Schutz gewährleisteten. Als sie vor dem Regierungsgebäude versammelt dastanden, hinkte der Dicke hinunter. Vor jedem verbeugte er sich respektvoll und führte ein kurzes Gespräch. Nachdem die Höflichkeiten ausgetauscht waren, wandte sich der Häuptling zu Cortes und stellte ihn durch eine wohlwollende Geste vor. Nun lag es an ihm, das Vertrauen der weitgereisten Herrscher zu gewinnen. Nacheinander gingen sie die vielen Stufen empor. Hernan und seine Männer folgten aus Höflichkeit in gewissem Abstand. Einem Staatsbankett gleich war der Regierungssaal herausgeputzt. Jedem Häuptling wurde eine farbige Bastmatte um die Feuerstelle herum ausgerollt, so dass ein enger Kreis entstand. Die Sitzgelegenheiten der Spanier befanden sich etwas außerhalb des Kreises. Nachdem auch sie Platz genommen hatten, eröffnete der Dicke die Zusammenkunft. Neugierig neigte sich Cortes zu Marina, um nichts von den Gesprächen zu verpassen.
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